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Drei Freunde und ein Toyota Starlet auf dem Weg nach Norwegen. Den Polarkreis als mögliches Ziel im Visier. Die Angel im Gepäck, dafür eine Unterhose weniger mit an Bord. Die Räuchertonne natürlich immer dabei.


Drei Freunde, die sich schon seit der Schulzeit kennen und jetzt ohne jegliche Art von Verpflichtungen und Zwängen auf den weiten Weg nach Norden machen. Vier Wochen ohne Plan und echtem Ziel durch Norwegen. Ein Hauch von Freiheit liegt in der Luft und macht sich trotz Platzmangel im Auto breit. Das Abenteuer „Norwegen“ kann beginnen.
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Der Autor wurde 1972 in Altona bei Hamburg geboren. Hier lebt und arbeitet er immer noch als einfacher Sachbearbeiter, der im Urlaub gerne die freie Sicht in Skandinavien genießt.




Für Hiltrud





Aufbruch


Es war ein Donnerstag, an dem ich in einer milden Sommernacht durch die Straßen von Hamburg-Altona streifte. Nicht auf dem Heimweg aus irgendeiner Kneipe oder von akuter Schlaflosigkeit in die Straßen der Stadt getrieben. Nein, ich wusste genau wohin ich wollte. Mein Ziel war die Fischersallee. Die Straße in der Kristian wohnte. Die Verabredung stand schon seit Wochen fest und es verging seitdem nicht ein Tag, an dem ich nicht auf diesen Moment hin gefiebert hatte. Die letzte Nacht konnte man getrost als schlaflos bezeichnen. Ich war immer wieder hochgeschreckt und suchte im Dunkeln angespannt mit den Augen die Leuchtziffern der Uhr. Immer mit dem Gefühl der Angst verschlafen zu haben. Der Wecker musste sogar in der Nacht noch einen Funktionstest über sich ergehen lassen, um mein pünktliches Aufstehen auch wirklich sicherzustellen. Letztendlich war ich dann doch noch vor dem Klingeln des Weckers aufgestanden und hatte ihm damit die Chance verwehrt, sein Können doch noch unter Beweis zu stellen.


Mit einer Tasse Kaffee in der Hand nutzte ich die noch verbleibende Zeit bis zum Aufbruch. Lieber noch einmal mein Gepäck kontrollieren. Hatte ich wirklich alles eingepackt? Man wird sehen. Die Zeit wird es zeigen. Ich war jetzt hellwach und bevor ich hier in meiner Küche noch eine unnütze Runde um den Küchentisch drehte und versuchte mit einer weiteren Tasse Kaffee die Zeit totzuschlagen, beschloss ich mich lieber auf den Weg zu machen. Ich konnte ja langsam gehen.


In meinem Kopf drehten sich die Gedanken um das, was kommen sollte. Es war gar nicht so einfach langsam zu gehen. Meine sich stetig steigernde Euphorie beschleunigte immer wieder meine Schritte und ich musste mich immer wieder selber zurückpfeifen, um nicht übertrieben früh anzukommen.


Meine Reisetasche war nicht besonders schwer und so belastete sie mich auch nicht allzu sehr auf dem 15minütigen Fußmarsch. Alles was jetzt zählte, waren die nächsten Wochen. Norwegen.


Dank der Bundeswehr hatte ich, nach Beendigung meines Grundwehrdienstes vor einiger Zeit, eine kleine Abfindung in der Tasche und dazu auch noch reichlich Zeit bis zum Beginn meiner beruflichen Ausbildung. Die Abfindung war das Beste an der Bundeswehr und entschädigte für meinen 12 Monate andauernden Ärger über meine verpasste Verweigerung. Warum musste ich die Verweigerung auch solange vor mir herschieben, bis der Brief von der Sophienterrasse in Hamburg im Briefkasten lag? Das Kreiswehrersatzamt lud mich zu einem ersten Gespräch und der Klärung meiner körperlichen Gesamtverfassung ein. Ein kostenloser Gesundheitscheck. Prämierung des Preisochsen. Ich wurde für tauglich zum Dienst an der Waffe erklärt und zu einem olivgrünen Aktivurlaub nach Goslar geschickt. Ab diesem Punkt ergab ich mich meinem Schicksal und ließ die Verweigerung bleiben. Aber das Thema war jetzt auch erledigt und sollte mich nicht mehr weiter belasten. Ich wollte nach vorne blicken. Ich wollte meine derzeitige Freiheit genießen.


Als ich in die Fischersallee einbog, sah ich Kristian schon am Auto warten. Auch ihm war die Aufregung anzumerken. Er sortierte noch irgendwelche Kleinigkeiten, was wohl er zur Beruhigung der Nerven diente. Vermutlich hatte er auch nur kurz geschlafen und versuchte die Zeit bis zur Abfahrt mit unsinnigen Sortierereien zu verkürzen. Jetzt fehlte nur noch Peter, aber der sollte auch bald da sein. Sein Reisegepäck hatte er schon am Vortag zu Kristian gebracht und somit konnten wir, während wir auf seine Ankunft warteten, das Auto schon soweit reisefertig packen.


Meine Reisetasche passte leider nicht mehr mit in den Kofferraum und fand ihren Platz für die nächsten Wochen auf der Rückbank. Direkt hinter dem Fahrersitz, neben anderem nützlichem und weniger nützlichem Zeug. Eigentlich allem, was ebenfalls nicht mehr in den Kofferraum passte.


Ein Toyota Starlet ist nicht eben ein geräumiges Fahrzeug. Ein Kleinwagen mit drei Türen, 45 PS und eher zur Nutzung im Stadtverkehr ausgelegt, weniger als Reiselimousine. Aber mangels Alternativen mussten wir auf dieses Auto zurückgreifen. Der VW Bus (T3) von Peters Eltern stand leider nicht zur Verfügung. Der konnte zwar auch nur mit 55 gewaltigen Pferdestärken aufwarten und war als ehemaliges Handwerkerfahrzeug eher spartanisch eingerichtet, bot allerdings dadurch aber jede Menge Platz und Raum. Er bot sogar die Möglichkeit sich auf der Rückbank mal langmachen zu können. Eine Ruhebank für gestresste Rücken und Nerven. Eben ein Bus. Eine schlichte Schönheit in Weiß, auf überlackiertem Klempner-Hellblau. Schade. Wir waren uns also im Vorwege eigentlich dem Platzmangel im Starlet bewusst und hatten die Absprache getroffen, dass jeder nur eine Tasche mitnimmt und sich auf das Nötigste beschränkt. Lieber eine Tube Reisewaschmittel mehr mitnehmen war die Devise. Es haben auch alle Mitreisenden versucht sich an diese Absprache zuhalten, nur Peter und Kristian gelang es nicht ganz. Die hatten zwei Taschen dabei. Damit war ich der einzige „Alle“. Der Platz meiner einzelnen Tasche auf der Rückbank war dann auch dem Umstand geschuldet, dass die beiden sich doch nicht so einschränken konnten und deren Taschen natürlich schon im Kofferraum lagen. Dafür hatte ich die doppelte Ration Rei in der Tube in meiner Tasche.


Peter ließ auf sich warten. Die Sonne auch. Noch war es Nacht in Altona. Ich stellte mich neben unser Auto auf die Straße und überbrückte die Wartezeit bis zu Peters Eintreffen mit einer weiteren Zigarette. Beiläufig musterte ich das Fahrzeug unseres Vertrauens. Der Wagen hatte sichtlich schon bessere Tage gehabt. Abnutzungserscheinungen an allen Ecken und Kanten, aber ansonsten gut in Schuss. Auf dem Dach thronte eine lange schmale Dachbox, die wohl eigentlich für den Transport von Skiern gedacht ist. Bei uns diente der Skisarg als Transportbehältnis für die Angelausrüstungen der beiden. Ich hatte mich auch in diesem Bereich eingeschränkt. Meine alte Teleskopangel fand auf 40 cm zusammengeschoben noch wunderbar in meiner Reisetasche Platz.


Aber etwas anderes erregte, bei der Musterung des Autos, meine Aufmerksamkeit. Etwas Blaues, was sich hinter der Dachbox zu verstecken versuchte. Ich ging um unser Expeditionsfahrzeug herum und nahm den Gegenstand genauer unter die Lupe. Direkt neben der Dachbox war ein blauer Müllsack auf dem Dachgepäckträger verzurrt, der einen nicht näher zuerkennenden Gegenstand verbarg. Der Gegenstand hatte eine zylindrische Form, maß in etwa 70 cm in der Länge und etwa 30 cm im Durchmesser. Mein Blick blieb auf diesem Müllsack haften und ich versuchte diesem „Ding“ irgendeinen sinnvollen Inhalt zuzuschreiben. Aber ich kam zu keinem schlüssigen Ergebnis. Letztendlich musste ich doch Kristian fragen, was denn dieser komische Müllsack auf dem Dach sein sollte. Kristian erwiderte lapidar, dass Peter gerne seine neue Räuchertonne mit nach Norwegen nehmen möchte. Stirnrunzelnd nahm ich diese Auskunft zur Kenntnis. „Eine Räuchertonne!? Was sollen wir damit?“, dachte ich für mich. Ein wenig unpassend fand ich die Tonne auf dem Dach schon. Interessanterweise dachte ich nicht darüber nach, dass ich aufgrund der Tonne zum Beispiel nur eine Tasche dabeihatte. Ich machte mir lieber Gedanken darüber, dass die Aerodynamik unseres Kraftwagens durch die sperrige Tonne nahezu aufgehoben wurde. Ich verwarf den Gedanken und ließ die Jungs gewähren. Ich ging mal davon aus, dass die Jungs wissen was sie tun.


Als Kleinster in der Runde hatte ich dann das Glück, mir auf der Rückbank, zwischen der Lebensmittelkiste, der Kühltasche, den Jacken und meiner Reisetasche, ein kleines Nest bauen zu können. Ein kleiner Hasenbau für die nächsten Wochen.


Aber es war mir alles egal, Hauptsache wir kamen endlich in die Pötte. Die Fähre in Hirtshals wartete schließlich nicht auf drei einfältige deutsche Touristen, in einem eigentlich zu kleinem Auto.


Endlich saßen alle, hatten ihren Platz gefunden und das elektrisierende Geräusch des startenden Motors erfüllte den Raum. Ein Geräusch, welches für die nächsten 4.000 Kilometer unser ständiger Begleiter sein sollte.


Wir rollten. Unser erstes Etappenziel war jetzt der Fähranleger in Hirtshals an der Nordspitze von Dänemark. Um Zehn Uhr am Morgen sollte die Fähre nach Oslo, Norwegen, ablegen. Es lagen jetzt etwa 160 km bis zur dänischen Grenze und noch einmal weitere 360 km Autobahn, quer durch Dänemark, bis zur Fähre vor uns.


Drei Freunde, die sich aus der Schule her kennen und ohne jegliche Art von Verpflichtungen, da alle ungebunden, auf den Weg nach Norden machen. Vier Wochen wollten wir ohne detaillierten Plan und echtem Ziel durch Norwegen reisen. Nur eine grobe Reiseroute sollte uns von Hütte zu Hütte an der Westküste Norwegens entlang, bis zu dem Einzigen fest gebuchten Haus in Norwegens Süden, in der Nähe von Egersund, führen. Der erste Schritt der Reise hieß, soweit wie möglich nach Norden. Im Idealfall bis über den Polarkreis hinaus, auch wenn es nur einen Fußbreit ist. Einmal den Fuß auf die andere Seite setzen und die Mitternachtssonne erleben. Einmal um Mitternacht die Sonne sehen. Keiner von uns hatte bisher dieses erleben dürfen und hofften, mit diesem Erlebnis am Polarkreis einen besonderen Moment in unserem Leben erfahren zu können. Für die weitere Reise sollte das dann auch unser nördlichster Punkt gewesen sein. Ab hier sollte der langsame, aber kontinuierliche Abstieg bis zur Fähre in Kristiansand angegangen werden.


Ein Hauch von Freiheit lag in der Luft und machte sich trotz Platzmangel im Auto breit. Die Vorfreude auf das was kommen sollte steigerte sich bei mir mit dem ersten gefahrenen Meter ins Unermessliche. Das Abenteuer „Norwegen“ konnte beginnen.





Grenzerfahrung


Wir drei waren aufgeregt wie kleine Kinder kurz vor der Bescherung zu Weihnachten und plapperten während der ersten Kilometer ohne Unterlass.


Auf der A7 in Richtung Flensburg wurde noch einmal die Reise-Checkliste durchgegangen. Alles dabei? Unterhosen, Handtücher, Klappspaten, Frühstücksfleisch und der Hela-Ketchup? Die Pässe? Na klar hatte ich meinen Pass dabei und gab diesen schon mal bereitwillig nach vorne. Eventuell konnte es ja eine Passkontrolle an der deutsch-dänischen Grenze geben.


Wenn man gute Laune verbreiten will, dann zeigt man einfach seinen Personalausweis in die Runde. Passfotos sorgen immer für einen Lacher. Man sieht einfach immer komisch aus, selbst wenn man auf dem Foto an sich gut getroffen ist. Aber diese Frisur! Wie blöde hat man bloß früher ausgesehen und vor allem wie jung? Interessanterweise sah ich besonders jung auf meinem Passfoto aus. Zumindest im Vergleich zu den Passfotos von Kristian und Peter. Eine Erklärung für mein junges Aussehen fand Peter auch prompt. Mein Pass war im letzten Jahr abgelaufen. Ich überlegte noch, ob er mich jetzt hochnehmen wollte, aber mir fiel auf, dass mein letzter Besuch beim Einwohnermeldeamt tatsächlich schon einige Jahre zurücklag. Es konnte also wirklich sein, dass mein Pass abgelaufen ist. Eins wurde mir in diesem Moment auf jeden Fall klar. Ein nicht gültiger Pass ist schlecht. Vor allem, wenn man ins Ausland reisen möchte.


Wir fuhren erst einmal weiter in Richtung Grenze. Die weiteren Späße gingen jetzt auf meine Kosten. „Von wo genau fährt eigentlich bei der Grenze der nächste Zug nach Hamburg zurück oder sollen wir Dich in Flensburg absetzen?“, war nur eine der vielen merkwürdigen Fragen die ich mir stellen lassen musste. Die beiden Kreativköpfe überschlugen sich förmlich mit guten Ideen. Die Frage, wie man denn am besten über die grüne Grenze nach Dänemark kommt und wo wir uns auf der anderen Seite im Falle eines Falles dann wieder treffen wollten, wurde ausgiebig ausdiskutiert. Oder aber auch die Alternative, ob sie mich in vier Wochen wieder hier an der Grenze abholen sollen. Jeder wollte den anderen noch mit seinen Ideen übertrumpfen und so schaukelten sie sich gegenseitig hoch. Dabei spielten sie sich geschmeidig die Bälle zu, wie einst Beckenbauer und Overath. Die Stimmung in der ersten Reihe des Starlets war bestens. Ich saß schlecht gelaunt auf meiner Rückbank wie seinerzeit Günter Netzer im Finale der WM ´74 auf der Ersatzbank und durfte nicht mitspielen. Ich hielt noch immer ungläubig meinen Personalausweis in der Hand und kontrollierte immer wieder das Verfallsdatum. Auf dem Bild war ich wirklich jung. Die Frisur des Jungen, der mich von meinem Personalausweis aus anblickte, war der von Günter Netzer nicht unähnlich. Kurz vor der Grenze waren sich die beiden auf jeden Fall einig, dass ich meinen Whiskey und meine Zigaretten im Auto lassen sollte. Die würden mich nur bei der Querung der grünen Grenze behindern. Es ist schön Freunde zu haben, die von einem nur das Beste wollen. Ich hoffte einfach, dass im Zuge des deutsch-dänischen Abkommens und der damit verbundenen Öffnung der Grenzen keine Passkontrollen mehr stattfinden. Welcher Zollbeamte setzt sich morgens um 5 Uhr in seinen kleinen Glaskasten und kontrolliert harmlose Deutsche, die nur etwas zu viel Alkohol im Gepäck haben?


Die Dänen. Immer für eine Überraschung gut. Und an diesem Morgen saß nicht nur ein Beamter in dem Schaukasten, sondern es waren gleich vier. Drei Beamte, scheinbar mitten in der Ausbildung zum Zollbeamten, drängten sich hinter dem am Schalter sitzenden älteren Herren, der sich uns in voller Uniformpracht und mit viel Lametta an der Brust präsentierte. Der Glaskasten war eigentlich etwas zu eng für so viele Zollbeamte und erinnerte ein wenig an ein überfülltes Terrarium. Die Zollazubis schauten ihrem Ausbilder aufmerksam über die reich verzierten Schulterklappen bei der Ausübung seiner Staatssicherung zu. Was Schlimmeres hätte fast nicht passieren können. Für die Ausbildung war ich ja nun genau das richtige Opfer. Da kann man als Ausbilder alle Register ziehen, Paragraphen reiten und ordentlich was beibringen. Ich stellte mich schlafend. Bekanntermaßen werden Schlafende nicht geweckt und kontrolliert. Wer schläft sieht friedlich aus. Dachte ich. So haben meine Eltern das schon immer in den Sommerferien auf dem Weg nach Dänemark mit uns Kindern gemacht. An der Grenze schlafend stellen, während wir auf den geschmuggelten Weinflaschen saßen. Und es hat immer geklappt, wir wurden nie kontrolliert.


Mein abgelaufener Pass fiel natürlich auf und der gute Mann ignorierte meinen vorgetäuschten Schlaf, wies mich freundlich, aber bestimmt, auf das mir bereits bekannte Ablaufdatum meines Passes hin und bat mich auszusteigen. Das mit dem Schlafen und nicht kontrollieren war wohl noch nicht bis zu diesem Beamten vorgedrungen und auch mein Passbild mit der lustigen Kinderfrisur konnte den Mann nicht von seiner Meinung abbringen, mir den Grenzübertritt zu verweigern.


Wir durften also nicht nach Dänemark einreisen und wurden auf den Seitenstreifen gewunken. Da der Starlet ein Dreitürer ist, musste sich erst Peter vom Beifahrersitz erheben und aussteigen, bevor ich etwas ungelenk mich aus meinem kleinen Hasenbau auf der Rückbank nach vorne, an dem nach vorne geklappten Beifahrersitz vorbei, ins Freie quälen konnte. Das dauerte. Die Beamten hatten aber scheinbar Zeit und beobachteten, ohne eine Miene zu verziehen, meinen wenig grazilen Austritt. Man schickte mich zu den deutschen Kollegen, 150 Meter wieder zurück. In die falsche Reiserichtung. Ich sollte mir gültige Papiere ausstellen lassen, um dann offiziell das dänische Königreich betreten zu dürfen. Auf dem Weg zum deutschen Zoll überlegte ich, wie weit ich wohl gekommen wäre, wenn ich einfach so schnell wie ich kann in die andere Richtung gelaufen wäre. 20 Meter? Vielleicht sogar 50 Meter? Würden die Beamten hinterherlaufen oder gleich schießen? Wie gut können die laufen und schießen? Fragen, die unbeantwortet bleiben, da ich bereits beim deutschen Zoll angekommen bin und in einen der kleinen Glaskästen gebeten werde.


Der deutsche Beamte freute sich mich zu sehen, wohl mein schlechtes Gewissen spürend. Ich war eine gute Abwechslung für seine ruhige Nachtschicht, wie er unumwunden zu gab und stellte mir, angeregt mit mir plaudernd, einen provisorischen Pass aus. Das Ausstellen eines solchen Passes dauerte und so erzählte er, nicht ohne einen gereizten Unterton zu vergessen, von seinen täglichen Problemen mit deutschen Familien, die nach der vermeintlichen Grenzöffnung ohne Pässe an die Grenze rollten und er für fünfköpfige Familien diese Übergangspässe ausstellen durfte. Und das mehrfach am Tag. Je länger er erzählte, umso mehr trat eine unterschwellige Unzufriedenheit zu Tage und sein Erzählton wurde Zusehens schärfer. Er redete sich immer mehr in Rage und wetterte so ziemlich gegen alles und jeden. Aber da ich ja etwas von ihm wollte, ließ ich den Beamten gewähren und nahm die Rolle des seelischen Mülleimers gerne an. Es tut ja auch mal gut seine Sorgen loszuwerden. Das Ausfüllen des Provisoriums dauerte und ich begann mir langsam Sorgen um seine körperliche Konstitution zu machen. Ich hoffte, dass ich noch vor dem unvermeidlichen Herzinfarkt meinen provisorischen Pass in den Händen halten konnte. Sein Frust entlud sich vollends, als ein LKW, ohne anzuhalten und ohne großartig die Geschwindigkeit zu mindern, an seinem Häuschen vorbei rauschte. Wutentbrannt lehnte er sich weit aus seinem Fensterchen und brüllte dem LKW hinterher, dass er auch noch da sei und eine gewisse Existenzberechtigung habe. Die Interpretation der offenen Grenze war wohl bei den Reisenden und den Beamten grundverschieden. Ich für mich dachte nur, wenn jetzt noch ein LKW mit der gleichen Geschwindigkeit, wie der gerade von meinem Beamten hinterherbeschimpfte LKW, vorbeigerauscht kommt, dann muss ich mir einen neuen Zollbeamten für meinen provisorischen Pass suchen – soweit, wie der sich aus dem Fenster gehängt hatte!


Das tat zum Glück nicht not und er überreichte mir nach einer gefühlten Stunde meinen „neuen“ Pass. Ich war glücklich, er war mit seiner Leistung zufrieden und wünschte mir lächelnd zum Abschied eine schöne Reise. Ich entschuldigte mich noch einmal für meine Unzulänglichkeiten und verabschiedete mich ebenfalls lächelnd in Richtung der dänischen Zollbeamten.


Der Lamettamann prüfte noch einmal eingehend meinen neuen Pass und ließ uns ohne weiteren Kommentar die Grenze passieren. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Keine Flucht über die grüne Grenze, keine Rückreise. Wir waren endlich in Dänemark. Und das mit gültigen Papieren.





Weiter auf der Straße nach Norden


Wir setzten unsere Fahrt mit einem erheblichen Zeitdefizit und weiteren dummen Sprüchen meiner Freunde in Richtung Fähre fort. Allerdings gingen mittlerweile nicht mehr alle Sprüche auf meine Kosten. Dem dänischen Zollbeamten, der während meines Besuches bei den deutschen Kollegen beim Auto stehen geblieben war, war nicht entgangen, dass unser Auto eine erhebliche Delle im vorderen Nummernschild aufwies und deshalb Kristian eines nicht gemeldeten Unfalls bezichtigte. Dem war natürlich nicht so. Die Delle war eine typische Grossstadtblessur, die man sich beim Einparken an einer Anhängerkupplung holt. Aber das Auto hatte schon seine Schwachstellen. Was soll´s, wir konnten endlich die Grenze legal überqueren. Wir ließen den Beamten mit seinen Problemen stehen und fuhren weiter. Dabei schloss Kristian durch kurbeln mit der einen Hand und unter Zuhilfenahme der anderen Hand, die Scheibe nach oben schiebend, das Seitenfenster.


Die lauwarme Nacht hatte nicht zu viel versprochen und der Tag wurde genauso schön wie erhofft. Wir erreichten trotz der Verzögerungen an der deutsch-dänischen Grenze pünktlich das Fährterminal in Hirtshals.


Wie wir feststellen mussten, waren wir nicht die Einzigen, die auf den unzähligen durchnummerierten Fahrspuren auf ihr Fährschiff warteten. Das Warten auf die Fähre dauerte eine gefühlte Ewigkeit und war eine echte Herausforderung für unseren jugendlichen Vorwärtsdrang nach Norden. Der Fährhafen tat sein Übriges dazu, die Wartezeit noch langsamer verrinnen zu lassen. Es gab kaum Abwechslung und das Terminal bot nur wenige lohnenswerte Orte, um sich die Zeit zu vertreiben. Eigentlich gar keine. Das ganze Areal mutete wie ein großer IKEA-Parkplatz an, auf den man nur mit einem Parkschein kommt. Lediglich ein kleines Terminalgebäude und die Laderampen, an denen die Fährschiffe anlanden, versperrten den ansonsten freien Blick über den hier sehr flachen Norden Dänemarks. Kein Kiosk, keine Imbissbude an der man ein Frühstück hätte bekommen können. Nur das Toilettenhäuschen schien etwas Besonderes an sich zu haben, denn da wollten alle rein.


Endlich legte unser Fährschiff an und entließ seine motorisierte Fracht aus seinem stählernen Bauch in die warme Morgensonne. Wie ein Lindwurm kamen unzählige LKWs und Busse aus dem Fährschiff über die Rampe gefahren und machten sich gleich weiter auf den Weg zu den unterschiedlichsten Zielen in ganz Europa.


Nachdem die Fähre entladen war und wir einen gepflegten Parkplatz für unseren kleinen Starlet auf der „Prinsesse Ragnhild“ gefunden hatten, suchten wir uns einen windgeschützten Lagerplatz auf dem Sonnendeck.


Glücklicherweise hatten wir keine Nachtfahrt nach Oslo gebucht. Bei Nachtfahrten herrscht Kabinenzwang. Das hätte erhebliche Mehrkosten zur Folge gehabt und so konnten wir doch ein wenig unser Budget entlasten. Wir konnten unser Budget sogar so sehr entlasten, dass wir beschlossen das Gesparte gut zu investieren. Nachdem wir kurz diskutiert hatten, wie eine gute Geldanlage aussieht, verließen wir nach etwa einer Stunde den unbequemen Boden des Sonnendecks, um Taten folgen zu lassen. Es gab nur einen Ort auf diesem Schiff, der für eine sinnvolle Investition in Frage kam. Wir gingen in Richtung Duty-Free-Shop. Ließen diesen links liegen, folgten weiter dem Gang und suchten die Spielhalle auf einem der unteren Decks auf. Da standen sie, die einarmigen Banditen. Der Ort, an dem man Geld mehren und gleichzeitig Zeitvertreib kaufen kann. Mit Enthusiasmus suchte sich jeder einen gewinnbringend aussehenden Banditen. Wir waren willens die Bank zu sprengen.


Es war eine teure Halbestunde Zeitvertreib. Einzig Peter konnte seinen investierten Einsatz an den einarmigen Banditen wieder rausholen und ging mit einem breiten Grinsen und 300 Kronen mehr in der Tasche zurück zu unserem Lagerplatz. Kristian und ich hatten das Nachsehen. Wir hatten wohl die weniger spendablen Banditen erwischt und im Laufe dieser kurzen Zeitspanne reichlich an Kronen gelassen.


Auch andere verzichteten auf die Option einer Kabine. Es war echt voll und die Leute schliefen oder saßen einfach unter Treppen, in den Fluren oder wo auch immer Platz war. Am späten Nachmittag sollten wir Oslo selber erst erreichen. Da Peter seine gewonnenen Kronen nicht noch einmal als Einsatz bei den einarmigen Banditen riskieren wollte und Kristian und ich sowieso kein Glück bisher an diesen Kronengräbern hatten, passten wir uns den anderen Reisenden an und versuchten auch noch etwas Schlaf nachzuholen. Auf einem windgeschützten Plätzchen konnten wir tatsächlich noch drei freie Liegestühle ergattern. Welch ein Glück. Die waren bequemer, als der nackte Fußboden und man war zudem den durch die Antriebsmaschinen verursachten Vibrationen in den Decksböden nicht so ausgesetzt. Man klapperte unweigerlich mit den Zähnen, wenn man direkt auf dem Boden lag. Wir wollten ja ausgeruht Oslo erreichen.


Oslo sollte nur als Startpunkt für unsere Reise gen Norden dienen. Oslo hatten wir bereits vor einigen Jahren ausgiebig besucht.


Während unserer Schulzeit bot unsere Schule eine zweiwöchige Studienreise nach Norwegen an, die uns einmal durch Südnorwegen führte. Von der zentral gelegenen Jungendherberge aus, hatten wir die Museen und andere kulturell wichtigen Stationen dieser Stadt besichtigt. Eigentlich alles, was Jugendliche zwischen 15 und 17 Jahren so gar nicht interessiert. Beispielsweise der Vigeland Skulpturenpark, mit seinen grauen Figurenhaufen, konnte kaum einen von uns reizen. Die dicken, nackten, aus Stein und Bronze geformten Menschen, die sich ineinander verknoten, sich dabei zu Säulen aufbauen, schafften es einfach nicht mit uns in einen Dialog zu treten und uns ihre Message zu vermitteln. Das Kunstinteresse hielt sich bei uns Schülern noch in Grenzen und die Symbolik in den ausgestellten Skulpturen, erschloss sich uns noch überhaupt nicht.


Die Museumsinseln standen ebenfalls auf dem Programm. Alte Wikingerschiffe wurden ausgiebig betrachtet und als gesehen abgehakt. Als Jugendlicher konnte ich dem Ganzen wenig abgewinnen. Altes Holz, das angeblich mal die Weltmeere befahren haben soll. Das Schiff von Wickie dem Wikinger sah irgendwie anders aus. Der historische Bezug und seine Bedeutung für die Entwicklung des internationalen Handels Norwegens mit dem Rest der Welt fehlte mir damals noch komplett. Aber ich war nicht der Einzige in der Gruppe, der mit Desinteresse die Museumsbesuche über sich ergehen ließ. Schade, dass mir damals noch nicht der Sinn nach solchen Kunstschätzen und historischen Zeitdokumenten stand. Jetzt, wo ich wieder in Oslo bin, würde ich liebend gerne das Munch-Museum einmal besuchen, aber unsere Zeit ist begrenzt und der Plan sieht etwas ganz anderes vor. Dieses Mal hat Kultur keinen Platz bei uns.


Aber es gab damals auf der Studienreise auch Orte, die bei mir Begeisterung auslösten. Beispielsweise der Besuch des Holmenkollen und dem dort ansässigen Skimuseums. Die Besichtigung der Skisprungschanze brachte Gänsehaut in die Gruppe und voller Staunen standen wir in dem Starthäuschen auf der Spitze der Schanze. Ich glaube, es gab nicht einen, der nicht voller Ehrfurcht die Schanze hinabblickte und seinen eigenen Skisprung im Geiste durchexerzierte. Als Nichtskifahrer flößte mir der Blick von dem sehr hoch gelegenen Starthäuschen, die sehr steil nachunten laufende Loipe, bis zum Schanzentisch runter, ordentlich Respekt ein und die Vorstellung da runterfahren zu müssen, ließ mich an der Zurechnungsfähigkeit einiger Menschen zweifeln. Die Auslaufzone wirkte von oben gesehen so klein, dass man Angst haben musste, diese beim Sprung zu verfehlen. In etwa vergleichbar mit dem Sprung im Schwimmbad vom Fünfmeterturm. „Ist der Beckenrand nicht etwas zu nah ans Wasser gebaut worden?“ Eine merkwürdige Sportart das Skispringen. Mir waren die Schwimmer in der Auslaufzone der Schanze lieber. Im Sommer ist der Bereich keine Wiese, sondern ein Freibad. Effektive Ganzjahresnutzung. Aber der Blick von der Schanze über die Stadt war für mich das eigentlich beeindruckende und lenkte von meinen Skisprungfantasien ab. Bis weit in den Oslofjord konnte man den Blick schweifen lassen und die unfassbar schöne Lage von Oslo begreifen.


Was mich ebenfalls in den Bann zog, waren die von Thor Heyerdahl zusammengezimmerten Schiffe, mit denen er die Weltmeere befuhr und damit experimentelle Archäologie betrieb. Thor Heyerdahl baute nach dem Vorbild der alten Ägypter und alten Überlieferungen aus Südamerika zwei Schiffe aus Papyrus und Schilf, die er beide „Ra“ nannte. Er wollte beweisen, dass eine Querung des Atlantiks in Ost-West-Richtung weit aus früher stattgefunden haben könnte, als es bisher angenommen wurde. Genauso suspekt mutete die Kon-Tiki von Thor Heyerdahl an. Eine weitere Pioniertat von großer Strahlkraft. Das aus Balsaholz handgefertigte Floß, sollte die Möglichkeit der Besiedlung von Polynesien noch vor der Inkazeit beweisen, was ihm im Jahre 1947 auch auf abenteuerlichste Weise gelang.


Ein wirklich abenteuerliches Unterfangen und ein noch abenteuerlicheres Leben, das Thor Heyerdahl gelebt hat. Diese Schiffe weckten mein Interesse mehr, als die halb verrotteten Wikingerschiffe, die bestimmt auch ihren Platz in der Geschichte haben sollten. Aber aufgrund der ausgestellten Zeitdokumente in Form von Fotos und anderen Memorabilien, konnte ich mich mehr in das Abenteuer „Entdeckungsreise“ hineinversetzen, als in das Leben der Wikinger. Welch ein Abenteuer mit einem in Leichtbauweise gefertigtem Floß in See zu stechen und den Pazifischen Ozean zu queren. Ich wäre zugegebenermaßen, mit dem Schiff nicht einmal über die Elbe gefahren, aber die Geschichte faszinierte mich und weckte den kleinen Forscher in mir.


Ein Vergleich der Kon-Tiki mit unserem Toyota Starlet wies einige Parallelen auf. Klein, unkomfortabel und langsam. Doch einen entscheidenden Unterschied gab es - Polynesien hat Thor Heyerdahl erreicht. Ob wir unser Ziel mit unserer „Kon-Tiki“ erreichen werden, stand noch offen.





Ankunft


Die mehrstündige Fahrt durch den Oslofjord hat etwas sehr Eigenes. Der Fjord gibt einen ersten Vorgeschmack auf das, was einen noch in diesem Land erwartet. Zumindest bei mir machte sich nach einer eher drögen Überfahrt wieder absolute Urlaubsfreude breit, als sich vor dem Bug unseres Schiffes der Oslofjord auftat. Wie ein Trichter schien der Fjord unser Fährschiff aufzusaugen. Die das Ufer bildenden, aus dem Wasser zunehmend höher und steiler aufsteigenden Felswände, rückten dem Schiff immer mehr auf die Pelle.


Der Fjord verjüngt sich während der weiteren Fahrt zusehends, bis die Felswände zum Greifen nah scheinen. Links und rechts kleben, wie Pickel oder Pocken, kleine bunte Sommerhäuser an den Felsen und abenteuerliche Treppen winden sich von den höher gelegenen Häusern die Felswand hinab, bis sie am Ufer in den obligatorischen Bootsanleger, mit dem hauseigenen Boot, münden. Dann öffnet sich der Fjord wieder. Die steilen Felswände weichen zur Seite und der Blick wird wieder freigegeben auf ein fantastisches Panorama. Am Horizont erscheint langsam die Skyline von Oslo. Ergreifend schön.


Am Fjordende erwartet uns die Hauptstadt Norwegens. Umrahmt von Bergspitzen mit kleineren Schneefeldern und grünen Wäldern. Auf der linken Hand sind Skipisten an den Berghängen zu erkennen. Auf der rechten Seite passieren wir gerade einen endlos erscheinenden Wald. Nur vereinzelte Häuser lugen hinter den Tannen hervor. Was für eine Lage, welch eine Skyline.


Mein Blick wandert über die Silhouette der Stadt und bleibt unvermittelt an, sagen wir mal, einem etwas plump in die Stadt geworfenen Bauklotz, hängen. Ein roter, überdimensionierter, zweitürmiger Klinkerbau sticht aus dem Ganzen heraus und unterbindet den barrierefreien Rundumblick auf das Panorama. Selbst wenn man sich bemüht dieses Unikum zu ignorieren, es nützt nichts. Es ist ein Eyecatcher. Ein Wahrzeichen in Bauklotzdesign und nebenbei das Rathaus von Oslo. Aber es ist wohl auch das meist diskutierte Gebäude in Oslo. Vielleicht sogar in ganz Norwegen. Nun ja, ob ein Fischer auf den Lofoten viele Gedanken über das Erscheinungsbild eines Gebäudes verschwendet, welches in etwa 1.300 Kilometer von seiner Fischerhütte am Atlantik entfernt steht, sei natürlich dahingestellt. Hässliche Standuhr (Volksmund - die Uhr an dem einen Turm ist weithin sichtbar) oder eine architektonische Offenbarung? Man findet keine Einigung. Man versucht zumindest alles drum herum in einem anderen Stil zu errichten, um den Bau etwas unauffälliger zu machen. Eigentlich wurde in den letzten Jahren nur eine Wand aus Glas und Beton in Form einer neuen Hafen City vor das Rathaus gebaut, um es etwas zu verstecken und seine Dominanz in der Skyline zu nehmen. Ich habe keine Ahnung von Architektur, aber je länger ich dieses Gebäude auch heute noch betrachte, umso unschlüssiger werde ich in meiner Meinung. Ich würde es als hässliche architektonische Offenbarung bezeichnen, welches einen großen Schatten wirft. Das Gebäude, in dem über die Vergabe des Friedensnobelpreises entschieden wird, der ehemalige Westbahnhof, wirkt dagegen klein und blass und verliert sich geradezu in seinem Schatten.
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